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Nr. 39 Aarau, 26. September 1926 VII. Jahrgang

An die Leserinnen des Schweizer
Frauenblatt.

Mit 1. Oktober 192S geht das Verlagsrecht
des Schweizer Frauenblatt durch Kauf au Herrn
Peter, Buchdruckerei, Psässikou-Ziirtch über.

Wir möchte» deshalb »icht unterlassen,
all deue« unser« herzliche» Dank auszuspreche«,
die sich um unser Unternehmen während seines

siebenjährigen Bestehens verdient gemacht habe«.

Bor allem gebührt nnser Dank der Bnchdrnckerei
Uarg. Tagblatt, die durch große finanzielle Opser
seine Existenz ermöglichte. Wir danken besonders
den Nedaktorinne», die mit Anspannnng ihrer
Aräste ihres Amtes waltete« und dem Blatt das

leistige Gepräge gaben? wir danken den
Mitarbeiterinnen und den Abonnentinnen, die alle in
Ihrer besonder» Weise an der Führnng des Blattes

mitgeholfen haben. Wir hoffe«, daß die bisher

geleistete Arbeit keine vergebliche gewesen ist

nnd wünschen dem Blatt auch weiterhin gutes

Gelingen.
Der BerwaltnngSrat des Schweizer

Frauenblatt.

Bus der Bundesversammlung.
Bern, der, 24. September.

In den Tagen unmittelbar vor der Session

riß der Tod noch rasch und unerwartet Lücken in
die Reihen der eidgenössischen Räte, sodaß die Er
vffllungsreden der Präsidenten auf Trauer
gestimmt werden mutzte». Aus Sem aristokratischen

„Roten Haus" zu Tarnen holte er Ständerat

Dr. Adalbert Wirz hinweg, ,?der seinen Obwatd-

nern als Landammann lange Zeit ein sorglicher

Landesvater war", wie Präsident Dr. Andermatt

von ihm sagte- In der Bundesversammlung

gehörte er zu den markantesten Führern
des katholischen Konservatismus,- beredt, formge
wandt, prinztpientren, ein tüchtiger Jurist, der

sein Licht bei jeder Gelegenheit leuchten ließ, so

sehen wir ihn vor uns. Mancher Erfolg war
ihm zu teil- Der „höflichste Ständerat", so hieß

er allgemein. — Den Gegensatz dazu bildete der

am Ib. September in Metten bei St. Stephan
(Siinmental) dahingeschiedene sozialistische Na

tionalrat Peter Bratschi. Aus ärmlichen Verhält
ntsscn stammend wurde er zum Anwalt der Ar
men und Bedrückten- Nachdem er das Schulamt
im Bergdorf niedergelegt hatte, lebte er ganz der

Politik. Nur zwei Jahre lang gehörte er dem

Nationalrat an? doch so oft es anging, ergriff
der schlichte Gebirgler das Wort, um für seine

Kleinbauern einzustehen. Wir hören ihn noch, wie
er mit bezwingender Beredtsamkeit und Erfolg
das Gettzenbäuerlein verteidigte, das seine Ttere
widerrechtlich im Jungwald weiden lietz, und so

gegen das Bundesgesetz frevelte. — Zu Metten,
wie zu Tarnen folgte der Weibel im rotweitzen
Mantel dem Sarge und hinter ihm schritten die
Abgeordneten der eidgenössischen Räte — ein
seltenes Schauspiel für die abgelegenen Täler- —
Nicht überraschend kam die Nachricht vom
Hinscheid von Bundesgerichtsprästdent Dr. Alfred

Stootz- Der oberste Richter des Landes war schon

lange leidend. Ein treuer Berner kehrte er als
Toter in seine Vaterstadt zurück? hier haben ihm
die Bundesversammlung und Vertreter aller
Kantons:. ..nngeu die besten Ehren erwiesen.

Doch nun von den Toten zurück zu den
Lebenden, zu ihrer Arbeit und ihren Freuden! Auch
Freuden gab es in dieser Session.

Der Nationalrat hatte noch Schulden abzutragen.

In der Sommersession war er mit der
Beratung des Geschäftsberichtes pro 1324 nicht fertig

geworden? es gab noch das Finanz-, das
Volkswirtschafts- und das Post- und Eisenbahndepartement

zu erledigen- Beim Volkswirtschafts-
dcpartement setzte wieder einmal eine Diskussion
über die 48-Stnndenwoche ein. Es wurde von
sozialistischen Vertretern gerügt, datz die Ueber-
zeitbewilligungen, d. h. die ö2-Stundenlvoche,
zur Regel geworden seien- Ohne gründliche Prüfung

der Verhältnisse würden die Ueberzeitbe-
wuugungen erteilt. Darauf erwiderte Bundesrat
Schult Heß, datz die Verlängerung der
Arbeitszeit nötig sei, um im gegebenen Fall die
Maschinen der Fabriken auszunützen. Nur mit
Aufbietung aller Kräfte kann sich unsere Industrie

konkurrenzfähig erhalte». Aus den beste-
den Tabellen geht hervor, daß in der Schweiz
in dieser Krisenzeit unserer Industrien,
durchschnittlich 4g bis 4914 Stunden gearbeitet rbird.

Erst am Donnerstag kam der Naiionalrat dazu,
an das wichtige Geschäft „Getreideversorgnng des
Landes" heranzutreten. Seit der Beratung im
Ständerat ist die Angelegenheit in ein neuxs
Stadium getreten. Der Ständerat hatte in der
Junisession beschlossen, die schwierige, vielumstrittene

Materie in drei Versasfungsartikeln zu
regeln- Der erst« derselben umschreibt allgemein
die Pflicht des Bundes, die Brotversorgung zu
sichern? der zweite enthält die Grundzllge der
praktischen Ausführung? er könnte sowohl für
«ine monopolfrere, wie für eine Monopollösung
als Grundlage dienen? der dritte Artikel sieht
das Jmportmonopol als Lösnng vor. Nun schlägt
die Mehrheit der nationalrätlichen Kommisston
einen einzigen, das fakultative Monopol ein
schließenden Artikel vor? die erste Minderheit der
Kommission, bestehend aus den Herren Schirmer,

St. Gallen und Sulz er, Wtnterthur,
will die Materie in zwei Artikeln regeln, die
getrennt zur Abstimmung gebracht werden
sollen? der eine davon sieht die Lösung ohne Monopol,

der andere mit Monopol vor. Endlich liegt
als zweiter Minderheitsantrag eine Fassung von
Herrn Schär, Basel, vor, welche die ganze
Materie in einem einzigen Artikel ohne Monopol
zusammenschließt- Bis dahin sind die Referate
über die Vorlage der Kommission, sowie das
Referat des Sprechers der ersten Minderheit
gestiegen. Die Angelegenheit wird allem Anschein
nach noch mehr als eine Sitzung beanspruchen-

Im Ständerat kamen zwei interessante
Geschäfte zum Austrag. Erst einmal der Bericht
des Bundesrates über die Beschwerde des Landrates

von Baselland gegen die Erteilung des
Expropriationsrechtes für eine Hochspannungsleitung

der Nordostschweizerischen Kraftwerke von

Giebenach «ach der Landesgrenze bet Allschivil.
Es ist den Leserinnen des Schweiz. Frauenblattes
gewiß noch in Erinnerung, welch einen Sturm
der Entrüstung die bundesrätliche Exproprta-
tionsbewilligung in Baselland entfesselte — die
Aussprache im Ratssaal bildete sozusagen die

„Friedensverhanblung im Stangenkrteg". Nachdem

das Bundesgericht die Kompetenz des
Bundesrates in der Sache bejaht hatte, erblickte die
Regierung von Baselland ihre letzte Zuflucht in
der Bundesversammlung. Sie richtete eine
begründete Beschwerde an die eidgenössischen Räte,
in der juristische Gutachten der Professoren Dr.
Fleiner und Dr. Kummer in Zürich eine
große Rolle spielten. Der Bundesrat beantragte,
die Beschwerde wegen Unzuständigkett abzuweisen.

Die ständerätltche Kommission schloß sich ihm
einstimmig an. Der Vertreter von Baselland,
Herr Schneider hatte angesichts dieser Sachlage

einen schweren Stand, als er t» gründlicher

Rede die Auffassung der Basellandschäftler
verteidigte. Bundesrat Hab erlin und der
Vertreter der Nordostschweizerischen Kraftwerke
Herr Keller, Zürich, sprachen versöhnliche
Worte und betonten, daß es ihnen ferne liege,
einen kleinen Kanton zu vergewaltigen. Es liegt
im Interesse der Allgemeinheit, datz unsern
Kraftwerken der Export ermöglicht wird. Die
Einnahmen aus dem Export überschüssiger Kraft
dienen dazu, den Preis für die Jnlandabnehmer
zu ermäßigen. Wir müssen das Nationalgut,
unsere Wasserkräfte, so viel als möglich ausnützen.
Es soll alles getan werden, um die Hochspau
»ungsleitung so weit als möglich mit den For>
derungen des Heimatschutzes in Einklang zu brin
gen. Die N. O. K. haben zu diesem Zwecke eine
Mehrausgabe von Fr. 1S0,00v bewilligt. — Mit
allen gegen drei Stimmen wurde beschlossen, auf
die Beschwerde wegen Nnznständigkeit nicht ein
zutreten.

Einen anregenden Verlaus nahm heute die
Beratung des bundesrätlichen Berichtes über die
Aushebung des Mieterschutzes gestützt auf den
Vundesratsbeschluß vom 20. Mai 192S. Die
Kommission war einmütig der Ansicht, baß der
Bundesrat mit dem Abbau des auf den außerorbeut
lichen Vollmachten beruhenden Mieterschutzes
das Nichtige getroffen habe? ebenso einstimmig
befürwortete sie aber auch das folgende Postulat,
das die Ucberfllhrung von Mieterschutzbestim
muugen für antzerordentliche Zeiten in die Bun
desgesetzgebung anregt:

„Der Bundesrat wird eingeladen, zu prüfen,
ob nicht im Abschnitt des Obligationenrechtes
über den Mietvertrag Vorschriften aufzunehmen
seien, die nur unter außerordentliche» Verhältnissen,

insbesondere im Falle einer andauernden
wirtschaftlichen Krise, die eine Wohnungsnot zur
Folge hat, anzuwenden wären."

Herr Vürklin, Genf, wollte noch weiter
gehen und die jetzigen Mieterschutzbestimmungcn
andauern lassen bis zu erfolgter Ueberführnng
in das Obligationenrecht. Mit erstaunlicher Ver-
ständnislvstgkeit für die Wohnungsnot größerer
Städte sprachen sich die Herren Brügger,
Chur, und B e r t oni, Lugano, gegen jeden
Mieterschutz aus. Ihnen trat Herr Wettstein,

Zürich, mit trefflichen Ausführungen entgegen.
Schließlich wurde dem Postulat der Kommission
mit 19 gegen 14 Stimmen zugestimmt und voin
Bericht des Bundesrates Vormerk genommen
Das Postulat von Herrn Bürkltn erhielt nur die
eine Stimme seines Urhebers. Der Ständerat
erledigte überdies Schieds- «nd Vergleichsverträge

mit Frankreich, Japan, Belgien, Polen.
Die Bemühungen der Schweiz, die obligatorische
Gerichtsbarkeit des Internationalen Gerichts-
hoseS im Haag zur Anerkennung zu bringen,
stößt nicht einmal bei allen Bölkerbundsstaaten
auf Entgegenkommen. Gewiß eine eigentümliche
Erscheinung! —

Ausland.
Völkerbund.

Der Völkerbunds rat stand letzte Woche not
zwei wichtigen Entscheidungen. Die eine, den
Danziger Post-Streit, hat er entschieden, die
andere, die Moralfrage, neuerdings hinausgeschoben.

Auf den
Danziger Poststreit

können wir ranmeshalher nur mit et» pa..r Worten

eingehen. Der Streit drehte sich darum, wie
weit Polen innerhalb der Stadt Danzig postalische

Funktion ausüben dürfe, ob nur innerhalb
des engsten Hafenbezirkes, wie Danztg behauptet

oder ob auch in dem mit dem Hafen in engstes
Verbindung stehenden Geschästsolertel, wie Pole»
behauptet.

Der Völkerbunds rat Hat in dieser Frage et»
Gutachten beim internationalen Gerichtshof
eingeholt und eine ExpertenikommWo» an Ort und!
Stelle geschickt. Gestützt auf den letzter« hat er
nun die Entscheidung getroffen. Der von Polen
angeforderte Teil wurde nicht in vollem, abed!

allerdings in beträchtlichem Umfang der polnischen

Postsphäre zugesprochen.
Die Mosnlsrage -

hat eine bedenkliche Wendung genommen. Dick
beiden Parteien, also England und die Türkei
die sich mit äußerster Hartnäckigkeit gegenüber^
stehen, suchen sich gegenseitig in der Weltmeinung
anzuschwärzen. Die englische Delegation hat beim
Generalsekretär des Völkerbundes einen Protest
gegen die Türken eingebracht, die beschuldigi werden,

die in Brüssel 1924 provisorisch festgesetzte

Grenzlinie, Sie sog. Demokrattowslinie, verletzt
und 8000 Christen nördlich dieser Linie deportiert
um zum Teil massakriert zu Haben. Die türkische
Regierung hat durch den Mund ihres Delegierten,

Ruchdi Bey, diese Beschuldigung kategorisch^
bestritten, aber nun ihrerseits die Engländer an-'

geklagt, in dem strittigen Gebiet die Bevölkerung,
die zur Türkei wolle, in unerhörter Weise z»
verfolgen-

Eine Zeit lang schien es, als ob eine
Annäherung der Standpunkte möglich wäre. Die Türkei

erklärte sich zu dem Entgegenkommen an England

bereit, das Gebiet von Dtala, das für die

Bewässerung von Bagrad notwendig ist, an Irak
abzutreten, an der Volksabstimmung jedoch Hielt
sie unter allen Umständen fest. Letztere jedoch

erklärte England unter keinen Umständen annehmen

zu können, denn bei dem tiefen Kulturstand

MirMeksn.
Eine Mutter.

L. Wähler.
^Nachdruck verboten.)

Sie dachte an ihre eigene Mutter. Die erschien
ihr immer wieder — in einigen Bildern nur. Sie
mußte von ihrer äußern Erscheinung nicht viel
mehr. Matz sie ein unendlich wohltuendes
mütterliches Wesen um sich hatte und schöne Augen
und schönes blondes Haar. Es war allen natürlich,

'daß jeder, der etwas in seiner Seele hatte,
zu ihr sing zuerst.

Gin Bild war namentlich stark. Die Mutter
war nachts immer an das Bettlein gekommen,
Am dem Kind den letzten guten Blick zu geben
und mit ihm zu beten. Und stellte damit das
Kindlà, das ihr in süßer Unbeholsenheit
nachbetend, aufmerksam dasaß, in den ersten und letzten

Zusammenhang, den es für alles Lebende gibt.
Da waren wunderschörie Sachen, die die Mutter
porsprach, die ihr in die Ohren tönten, deren
Sinn aber nur wie ein Tau in die schlafende
Seele fiel. Wie sehr zum Segen, das wußte das
Kind erst Jahrzehnte später.
^ Es gab drei Gebete, die die Mutter immer
wieder sprach. Immer kam die nackte Meine
Menschenseele zu Jesus Christus und bat um ein
selig Sterbstündlein, daß sie unsträflich und
unbefleckt einst dastünde. Mutters liebe Augen wurden

ganz schön dabei. Aber noch schöner waren
ste, wenn sie tu der heimatlichen. Rede mit ihm
betete von der Seele, die ein Engel auf den breiten

Weg weisen wollte. Die Seele wollte sich aber

nicht abweisen lassen, nein, sie kam ja von Gott
und wollte wieder zu Gott, der ihr das Lichtloin
gegeben hatte bis zum Ende. Jedesmal, wenn
das Gebet kam, bangte des Kindes kleine
zitternde Seele um die große Schwesterseele,'die es
so schwer hatte. Vor was sie bangte, wußte sie
aber nicht.

Aber am nächsten und dem Kinde am schönsten,

waren alle Dinge, die sich dem Kind in der
Mutter verkörperten, die à in ihrem mühsamen
Deutsch ihrer Kleinsten alle Schätze und alle
Schönheit ausbreitete, die sie selbst empfangen
und für sich aus ihrem Leben geerntet und
begriffen Hatte. Da waren herrliche Sachen dabei,
die das Kind recht gut verstand, das war nicht
mehr Tau, das war schon Sinn, der sich ihrem
kleinen Sinn verband für immer. Wie hätte sie
es nicht begreifen sollen, wenn die Mutter betete:
Beschütze uns auch die Früchte der Erden, daß
sie uns nicht verderbet werden, wenn sie doch am
Tag mit ihren eigenen kleinen Händen fest in
der braunen Erde arbeitete und sorgsam schöne
Uukräutlein in ihr Gärtlein setzte. Dann sollte
Gott die Kranken heilen und den Schwachen helfen,

die überall einsam weinen. Das verstand das
Kind auch gut. Nur das Nächste verstand sie
nicht, sondern sagte es bloß der Mutter nach. Das
war, wenn der Vers kam, wo sie sprach: „Ich
bitte nicht um Ueberfluß und Schätze dieser
Erden, laß mir nur Herr, soviel ich haben muß,
nach Deiner Gnade werden."

Aber beim nächsten, das kam, .das war wieder
groß «Nd da stand ihre kleine Seele immer still
und Hielt den Atem an, wartete bis das kam.
Ohn« daß sie Mußte woher und wieso, empfand
sie mit den Jähren, >daß in diesen Worten ein

ganz Besonderes war. Vielleicht die Hauptsache
des Lebens. Hätt« ste die Mutter gefragt, was
sie sich dabei denke, wenn das kam ,?daß Gott dem
Mensche« ein reines Herz schaffen müsse, ein
Herz voll von Siebe und Furcht zu ihm", à hätte
sie gesagt, weil sie spürte, wie ihr kleiner leichter
Sinn immer tiefer in allerhand Schnittigen
geriet, ahne daß sie sich-zu helfen wußte: „das rein«
Herz, das Gott geben soll, ist der leichte Sinn,
den man von Ansang hat, wenn man noch gar
«ichts weiß."

Ach ja, die Frau von heute, die die neue
Reinheit des Herzens sich schwer errungen hatte,
die antwortete heute fast mit den gleichen Worten

des Kindes: Gott gib mir das reine Herz mit
der göttlichen Leichte

Ja so wars gewesen — viele, viele Jähre
hindurch, immer kam die Mutter ans Bettlein,
einmal hatte sie mehr Zeit, einmal weniger uNö
immer war sie zuletzt eingeschlafen, im Denken,
daß es gut sei, eine Mutter zu haben und daß
der liebe Gott nmnchmäl sehr lieb sei Später,

als das Kind schon groß war und Vaters
Gutenachtkuß stolz verschmähte, in seiner keimenden

Weiblichkeit, da konnte es geschehen, datz das
Kind die Mutter plötzlich Heiß umsing zum Gnt-
nachtsagen, weil sie jetzt das vom reinen Herz
immer besser verstand, iir dem Maß als sie sich

verstrickte in kindliche Schuld und sich, sehnen
mußte uach der verlorenen Leichte. Längst betete
das Kind selbst.

Nur das — wenn sie Mutters Gebete heute
noch sprach, dann tat sie es in der mütterlichen
Ausdrucksweise tn ihrem Deutsch, tu ihrem Rhythmus,

in ihrem Tonfall, so stark war dieser
Ausdruck mütterlichen Wesens.

Ein anderes Mutterbild stieg in ihr ans. Das
war, sie sah, wie die Mutter den Kindern Brot
abschnitt und für die Schule mitgab. Das Kind
wußte ja nicht, was seine Seele wirklich sah, wenn
seine Hände sich ausstreckten nach dem Brot erst
und nachher zum Gruß. Denn dieses Bild von
der Frau, die ihren Kindern Brot abschnitt,
bewahrte die Kinderseele und machte es für alle
Zeiten schimmernd. Das Kind wollte auch einmal

so seinen Kindern Brot abschneiden für Sie
Schule, sie zurechtmachen, thuen Behütgott sage»
und sie wieder empfangen Die Brot gebende
Mutter war ihr zum Ausdruck der Mütterlichkett
geworden und lange lebte er im heimlichen und
köstlichen Spiel der Seele.

Und noch ei» Bild aus den andern tauchte
aus. Die Mutter ging mit allen Kindern
hinaus? sie kamen durch reisende Kornfelder. Ohne
datz sie etwas sagte, streichelte sie die Aehren. Das
Kind sah es wohl, so streichelte die Mutter seine
Haare manchmal und war doch dabei ganz fer»
mit den Augen. Me Kinder durften auch keine
Aehren brechen. Noch eines hatte es bemerkt.
Die Mutter hatte viele Blumen und darunter
Geranien mit heftigen roten Muten. Oft
streichelte die Mutter ganz zärtlich die Blumen, wenn
sie glaubte, daß es niemand sähe. Das Kind tat
es gleich mit seinen Blumen und wenn es wirklich

niemand sah, ging es noch weiter und gab
ihnen Kützlein, duftige, kleine. Und diese
Gewohnheit ging dann mit ihn: ins große Leben.
Heute wußte sie auch, warum es ihr damals
erschien, als sie das Leben der Mutter mit den Blumen

sah, datz sie miteinander verbunden seien. Es
war das Geheimnis, >das alle Schönheit miteinander

verbindet.



ver meist nomadisierenden Bevölkerung, die kein
Urteil über die Tragweite eines solchen Entscheides

haben könne, sei eine Volksabstimmung etwas
unmögliches.

zu

Set es nun, daß die Türkei in den Verband
lungen durchfühlte, baß die englische These in
einem Schiedsspruch Oberwasser gewinnen könnte
sei es, daß andere Mächte — man vermutet fi
nanzielle, die Hoffen, via Türkei besser
ihren Oelquellen zu kommen als via England
der Türkei den Rücke» steiften. Zur allgemeinen
Bestürzung bestritt die Türkei plötzlich dem Völ
xkerbnndsrat die Kompetenz, einen Schiedsspruch
M fällen, er habe nur das Recht zur Vermitt
lung. Tie Türkei stützte sich dabei auf den Wort
laut des Lansanner Vertrages, in dem es aller
dings etwas vag Heißt, daß, wenn der Streitfall
Nicht binnen nenn Monaten beigelegt werde, er
„vor den Bölkerbundsrat zu bringen" sei. Au
diese Ablehnung des völkerbundsrätlichcn Schieds
sprnches anworteie England prompt, daß es sich

?in diesem Falle ebenfalls nicht für gebunden er
achte. Die Schlichtungskommission Hat darauf be

schloffen, beim interuatioiualen Gerichtshof ein
Gutachten über diese strittige Kompetenzfrage
!eiuznholen. Dadurch ist der Entscheid vorderhand
-vertagt worden. Ob zu Gunsten der ganzen An
golegenheit, bleibt abzuwarten. Denn es ist zu
beftirchten, daß die Türkei den Entscheid gar nicht
abwarten, sondern mit Waffengewalt Mr Lösung
schreiten wird. Bereits heißt es, daß nach einer
Information der Westminster Gazette die Re
giernng von Irak England nm beschleunigte Eni
sendnng von Truppen gebeten Haben soll, um
seinem etwaigen türkischen Angriff auf die Mosul
grenze zuvorzukommen.

Daß die Situation sowohl für den Völker
bund und fein Ansehen, wie auch für die übrige
Welt ernst ist, darf man sich keinen Augenblick
verhehlen, denn die Folgen, die entstehen könnten,

sind unabsehbar.

Die ganzen Schwierigkeiten des Schiedsge-
richtsprvblems rollen sich au diesem Beispiel am
und man wird immer wieder au die Einwände
Politik vom letzten Fahr gemahnt: Obligatorisches
^Schiedsgericht ohne die entsprechende Macht, die
Vollziehung des Schiedsspruches durchzusetzen, ist
etwas Undurchführbares. —

Auf die Tätigkeit und Beschlüsse der Ko m

Missionen werden wir in unserm nächsten

Bericht M sprechen kommen, wen» durch den
Abschluß derselbeu ein endgültiger Ueberbltck mög
sich ist.

Die Sicherheitskonferenz,

die wahrscheinlich am ö. oder 6. Oktober in
Locarno, vielleicht auch in Luzern stattfinden wird,
wirft in Deutschland bereits ihre Wellen,
kanirtlich ist die deutsche natimtale Partei, die
Khren alten Machttraum immer noch nicht
ausgeträumt Hat, Us heute eine Gegnerin aller Er
füllumgs- und Verständigungspolitik gewesen.

Wenigstens gab sie ihren Wähler« gegenüber vor,
es M sein? die Abstimmung beim Dawesgesetz hat
idann allerdings gezeigt, daß sie unter dem Zwang
der Verhältnisse auch anders kann. Also kann
sie auch den Sicherheitspakt, wenigstens vor ihren
Wählern, Heute noch nicht schlucken, sondern muß
dagegen Demonstrieren. In Dresden und Hamburg

haben bereits deutschnationale Versammlungen

stattgefunden, die nichts weniger verlangten,

als daß die geplante Sicherheitskonferenz
'von Seiten Deutschlands nicht beschickt werde.

Wenn man auch diese Opposition der Deutsch-Na-
dionalen nicht ganz ernst, sondern mehr als Lärni
«m die Aufrechterhaltung des Scheins nimmt, so

zeigt sie doch die Schwierigkeiten, mit denen die

Verständigungspolitik in Deutschland zu kämpfen

hat. Sie wird sich aber von diesen Anrempclun-
gen nicht anfechten lassen. Luther und Strcse-

mann sind fest entschlossen, ihren Weg nach

vorwärts zu verfolgen. Es ist auch gewiß der einzige

Weg, auf dem die übrige Welt Deutschland weiter

entgegenkommen wird.

Bereits hat die Tschechoslowakei einen

solchen Schritt getan. Sie hat in Berlin ihre
Bereitwilligkeit erklärt, mit Deutschland ebenfalls

in Verhandlungen betreffend einen Schiedsver-

trag einzutreten.

von Elsbeth Friedrichs.
Wcr Frauen halten die Zukunft der Menschheit

in unserer Hand. Nicht allein daß wir Mütter
des künftigen Geschlechts sind — das ist ein

Segen der auf uns ruht — nein, daß wir diesem
Geschlecht die Bahn bereiten, darin liegt unsere
Aufgabe und sie ist in ihrer Größe und
Vielgestaltigkeit kaum zu fassen, sie steht in ihrer welt-
nmgestaltenden Bedeutung an der Spitze aller
Aufgaben. Wir müssen dieses Problem von
seinem Ursprung aus bis zu seinen letzten Konse-
guenzen zu überschauen und zu begreifen suchen,
damit eine jede von uns sich ans den Platz stelle,
auf dem allein sie mit Herz und Verstand das
zu leisten vermag, wozu gerade sie die Natur
bestimmt hat. Nur wen« dies geschieht, wir wissen
es, wird ihre Tätigkeit Früchte tragen. Es muß
uns gelingen, jede unserer Schwestern mit dem
Bewußtsein zu erfüllen, daß jede verantwortlich
ist für das Leben, welches der Menschheit auf
unserer Erde blüht, jede mitverantwortlich für
das Leiden, das dem verkehrten Leben entspringt.

Dauernde Lebensreform ist die ganze
Geschichte der Menschheit und wir werden immer
Lebensreformer sein, so lange «nfer Geschlecht
auf dieser Erde wandelt. Aber es sind dabei doch

zwei Dinge M beachten: In alten und älteren
Zeiten geschah dieses Werk rein instinktiv,
vereinzelt und ohne festes Ziel, das Bewußtsein
fehlte. Zweitens gibt es doch in nnferer
Geschichte gewisse Zeitperioden, in denen einfach die
Lcbensbehauptung dazu zwingt, alle Kräfte
zusammenzunehmen, das Alte mit entschlossener
Energie zu überwinden und neue Lebensformen
zu schaffen. Das geschieht ja meist, wenn
Weltereignisse ein grelles Licht auf die Zustände werfen,

die wir überwinden müssen.

Heute ist dies wohl im höchsten Grade der
Fall. Hertte find unsere Augen geöffnet. Wir
sehen das Elend, forschen nach den Quellen, aus
denen neues Leben sprießen kann und haben
wirklich den Mut und den Willen, gemeinsam
dieses neue Leben herbeizuführen.

Es war lange vor dem Kriege, als diejenigen

auftauchten, die sich Lebensreformer nannten.

.Mir wollen zur Natur znrückl" sagten sie

und nahmen dieses Wort so äußerlich buchstäblich,
daß eine Karrikatur ans der Natur, die sie dar-
'tellen wollten, entstand. Unterwarfen sie nicht
ihre vernunfterfüllte Menschheit dem blinden
Naturgesetz, indem sie ihr Weben und Walten
klavisch nachahmten? Man nannte sie

„Naturmenschen", duldete sie — denn soweit sind wir
gottlob auf unserer Erde doch, daß es in unseres
Herrgotts Hause auch für solche Käuze Wohnung
gibt — man duldete sie, liebte sie aber nicht und
war weit entfernt, ihnen zu folgen. Und doch

lud diese Leb-ensreformer ernst zu nehmen. Sie
uchten nach Wahrheit, sie gingen hinaus aus der

menschlichen Gesellschaft, die ihnen nicht gefiel,
entsagten aber auch ihrem Wohlleben, ihren
Spielen, ihren tausend Vorieilsmöglichkeiten.
Das heißt Opfer bringen, heißt, sich selbst
überwinden nm des Grundsatzes willen. Aber — sie

taten dies nicht im Dränge der Menschenliebe!
Für sich wollten sie ein neues Leben gewinnen,
ie lebten in der Vereinzelung, ihrem Tun fehlte
die Fürsorge für andere, es fehlte ihnen die
Güte. Wir werfen keinen Stein auf sie, wir
haben sogar manches von ihnen gelernt, wie von
allen Experimentatoren. Und wo liegt der Fehler

in der Reform dieser „Naturmenschen?"
Ueber der hypnotisierenden Macht des Gedankens

Rückkehr Mr Natur Haben sie die Quellen
ihres eigenen tiefinnersten natürlichen Seins
vernachläßigt. Unser ganzes Leben ist ein „Hin
zur Natur" anstatt ein Zlvrück zu ihr. Daß
wir selbst Natur sind, daß unser physisches Sein
und Leben genau denselben Gesetzen unterwor-
eu ist, wie sie um uns in der Tier- und

Pflanzenwelt walten, das hat die frühere Schnlmedi-
zin, das hat niemand bedacht. Und mehr noch,

daß unser ganzes seelisches Leben innig mit dem

Naiurleben verwebt und nur anf Grund dieser

Tatsache zur wahren Naturerkenntnis fähig ist,

sa, getrennt von ihr nickt einmal zur Selbsterkenntnis

gelangen kann, das ist eine ewige Wahrheit,

deren Verleugnung jene materialistische
Weltanschauung hervorrief, deren letzter Ausdruck

der Krieg war. Hin zur Natur, zu ihrer
Einfachheit, ihrer Wahrheit und ihrer Schönheit!

Das Kind war ein Spätling. Ganz schnell
noch der Mutier in den Schoß gefallen. Ein
verwöhntes, kleines Ding. Von allen gelassen, wie
sie war, wuchs sie ans. Daß sie zufällig von guter

Artung war, war ein Glück und half ihr, denn
es gab Seltsamkeiten genug und Unrecht und
Unstimmigkeiten im kindlichen Leben. Da waren
doch die Schule, die ältern Geschwister und die
andern Kinder.

Mutter verwöhnte alle. Auch den schweigsamen

Vater, der zwar gerade die köstlichsten
Zärtlichkeiten an dieses letzte Kind verschenkte, so

daß sie tat mit ihm was sie wollte.
Vater, der stets mit der ersten Morgenfrühe

auf den Werkylatz ging, schickte oft der Mutter
im Frühstückskorb eigene Verslein zurück. Jedesmal,

wenn die Mutter davon sprach, stieg eine
feine Röte in ihr Antlitz. Verse in einer
Handschrift, die sie liebte, in einer eigentümlichen
ganz feinen Handschrift verrieten die kleinen
feinen Dinge, die in dem zarten Herzen unter der
rauhesten Schale lebten. Wenn «das geschah, freute
sie sich den ganzen Tag. In alles legte sie die
Freude, in die Arbeit, die tausendängig um sie
lag. Die Kinder warteten auf sie, die Küche, in
der sie für die ganze Familie und die Arbeiter
kochte, das Haus, die Näherei, der Garten, alle
Blumen.

Was war es nur, das diese Mutter so köstlich
machte, Saß der Steinmetz mit dem Kopf des
Philosophen ihr seine männliche Seele schenken mußte,
-obwohl sie ihm sieben Jahre voraus war. Da
war eine Kraft in der vollen Gestalt, da war ein
Strahlen von Güte und Heiterkeit in ihr, die
Menschen und Tiere bezwäng. Diese innerste
Würde, die sich nach außen in lebendige Anmut

Diese Parole anch auf unser eigenes seelisch
natürliches Sein angewandt, gilt für alle Lebens-
reform. Nm unsere physische und unsere göttliche
Natur bei unserer lebensreformerischen Tätigkeit

zu erfassen, müssen wir zuallererst den Satz
aufrechterhalten, daß die Quellen der tätigen
Lcbensresorm in der Nächstenliebe liegen und
zwar in jener Nächstenliebe des Christentums, die
Gott im Bruder sieht und ehrt.

Für diesen natürlichen Reichtum des menschlichen

Herzens wird die in Liebe und Treue
verbundene Familie immer die beste und sicherste
Pflegestätte bilden. Darum beginnt -mich die
Lebensreform in der Familie, geht von ihr aus in
die Gemeinde, das Volk, die Völkergemeinschaft
über. '

Alle Klagen der Religiousmänner und Ethiker

über unsere verderbten, gottlosen Zustände,
alle ernsten Mahnungen unserer Ernährungsforscher

an die sich selbst zugrunde richtende
Menschheit, alle mußten sie verhallen im Lärm
dieser Welt bis Mm Jahre 1014. Da sprach der
Krieg mit Donnerstimme sein Verdammungsurteil

und wurde gehört auf der ganzen Erde. Aus
jedem Volke, selbst aus der Mitte der Asiaten, §)
tönte derselbe Ruf nach Lcbensreform über
unsere Erde. Der Wille ist da, das Vollbringen
liegt in «userer Hand.

Wirtschaft und Erziehung, das sind die beiden

Hauptteile, in die der chinesische Präsident in
seinem lebensreformerischen Buche zunächst das
große Gebiet zerlegt, um überhaupt der Sache
erst einmal beizukommen. Er erweist sich als
vorzüglicher Systematiker und Lobenskenner und
wir dürfen ihm das schon nachmachen. Wirtschaft!
Nehmen wir dafür das uns gewohnheitsmäßig
näher liegende Wort Haushalt! Ist er doch ein
Begriff, ein Organismus, dessen Grundlagen
innerhalb aller Völker gleich sich zeigt. Wir nehmen
aber das kleine Schweizer Heim des Staatsbürgers

in Stadt und Land zum Schauplatz unserer
Reform. Da könnte man gleich wieder eine
notwendige Zweiteilung machen, nämlich Ernäh-
rungsreform und Arbeftsreform, und das sind
auch in der Tat die beiden Gebiete, auf denen die
-Hausfrauen selbst in ihrem dunklen Dränge eine
möglichst radikale Erneuerung herbeizuführen
bestrebt find. I» denjenigen Schweizer Familienblättern

und auch solchen Tagesblättern, die einen
Sprechsaal Min freien Gedankenaustausch, einen
Briefkasten oder so etwas führen, kann der
aufmerksam« Beobachter die Frage nach dem Wie
und Was der grundsätzlichen Umgestaltung der
Ernährung und vielleicht infolgedessen auch der
häuslichen Arbeitsleistungen M Gesicht bekommen.

Wir haben genug Vorarbeiten von feiten
der Ernährungsforscher der ganzen Welt aus
den letzten Jahrzehnten «ud können leicht eine
befriedigende Reform aus diesen Forschungsre-
swltaten aufbauen. Es muß unsere nächste Aufgabe

sein.

ich a ft, die solchen Aufwand spielendtragt, wäre wohl im Stande, über diesen
Betrag hinaus noch einige Mil-kronen an Alk o h olsteuern zur Fin an-H i e 1-' >u n g einer Sozialversicherung

zu tragen. Es fehlt der Wirtschaft nicht die
-Tragfähigkeit für eine Reihe von Steuern, es
mangeln dem Staate nicht die Einnahmequellen,

tehlt ist der politisch« Wille, sie zu erschließen,
der Wille, der die Brücke bildet zwischen den
vorhandenen Notwendigkeiten und der zweckmäßigen
Erfüllung der gestellten Aufgaben."

Mhcheniag in Greifetee.
Die Mädchenvereinignng „Bienenkorb", Zü>

rich-Wiebikon, ruft dies Jahr Mm Mädchentag
auf den 26. und 27. September zusammen. Als
Tagungsort wurde wiederum das schöne und
zentral gelegene Städtlcin Greifensee, am
gleichnamigen See, gewählt. Sonntagmorgen wird
über Freiheit" geredet werden, zn welchem
Thema Margrit Mnggler, ein Mitglied des
einladenden Vereins, das einleitende Referat haben
wird.
Tagesordnung: Treffen 54, 56 und 53 Nhr

an der Tramstation Klus am Samstag, sowie
Sonntagmorgen 6 Uhr ebenda.

Samstagabend: Nbendfeuer, kurze Begrüßung,

Siugen.
Sonntagmorgen: Singen anf dem Dorfplatz,

10 Uhr Referat „Freiheit", nachher
Diskussion, Mittagessen (Selbstverpflegung), cv.
weitere Aussprache, gemeinsame Spiele,
Baden. Am Morgen wirb Kakao verabreicht.
Uebernachtet wird im Heu. Bringt
Musikinstrumente mit!
Die Einladung geht an alle Madchen, die ans

ernstes Suchen und Arbeit, aber auch auf echte,
gesunde Freude Wert legen.

Anmeldungen mit Angabe der Ankunft in
Greifens«? gerne bald an Margrit Mnggler,
Haldenstraße 51», Zürich g. Bei schlechtem Wetter
wird die Tagung nm eine Woche verschoben, die
Telephonzentrcvle Zürich-Selnan gibt von Samstag

54 Uhr an Auskunft. T. H.

ergoß, berührte selbst die härtesten unter den
Steinarbeitern. Und es war so, daß viele,
auch fremde Menschen bei ihr und in ihrer Hut
den letzten Atemzug tun wollten und taten. An
Wissen war ihr der Mann bedeutend überlegen,
denn sie -hatte keine andere Schule hinter sich als
die Dorfschule im Emmental, in der Mitte des
vorigen Jahrhunderts. Sie schrieb ganz entz-ük-
kend aber ohne Orthographie. In ihr war ein
Quell von Poesie. Wie ein Künstler nahm sie

die Farben und übergoß alles, was in ihre Nähe
kam. Ihre unbeholfenen Briefe mit den einzigen
und lieblichsten Einfällen hätten es dem Wissenden

verraten können. Aber um sie--waren keine
Wissenden. Die um sie waren nahmen alles so

clbstverständlich wie sie es gab. Für die Freude
hatte sie das Lachen, für das Leid die ungebrochene

Kraft.
Mutter war schou lange tot. Aber nur in

der Sichtbarkeit war sie verschwunden. Nie in
ihrem Herzen. Sie erinnerte sich an die wenigen
letzten Tage der Mutter, wie wenn es gestern
gewesen. Ein Schlag warf die bald 80jährige auf
ein Krankenlager von zwei Tagen. Ob die Kranke,
deren Bewußtsein sich trübte, ihre große Jüngste,
die am Bett kniete, noch erkannte? Sie hatte sich

immer vor den toten Menschen gefürchtet u. hatte
in ihrer frühen Jugend nur die ältere Schwester
tot gesehen. Von diesem Erlebnis war nur der
Schrecken in ihr« Seele gefallen. Und die
Gesunde konnte ihn nie mehr abschütteln. Nun sah
sie, wie die liebste Mutier sich zum Heimgang
anschickte.

Und seltsam, jede Furcht wich aus ihren: Herzen.

Als die Mutier zum letzten Schlaf gebettet
richte, auf den grünen Tannzweigen, die eine

Ob die Altersversicherung in der

Schweiz möglich ist?

In einem prächtigen Aufsatz über die Jnva-
ltditäts-, Alters- und Hinterbliebenenversicherung
in den Schweiz. Monatsheften für Politik und
Kultur schreibt unsere Mitkämpferin Fräulein
Dr. S. Schneider in Bern:

„Wie liegen tatsächlich die Dinge? Bestehen
keine Finanzierungsmöglichkeiien? Nehmen wir
für einen Augenblick an, ein außenstehender, wohl
über unsere historische Entwicklung und heutige
Lage informierter, objektiver Betrachter hätte
sein Urteil über die Möglichkeit der Finanzierung
einer Sozialversicherung in der Schweiz abzugeben.

Er würde etwa sagen: „Dieser Staat hätte
Möglichkeiten die Hülle und Fülle: sein Finanz-
cmd Steuersystem ist, verglichen mit dem
durchschnittlichen Stand der Dinge in andern europäischen

Staaten, noch wenig ausgebaut. Diese
Demokratie ist die einzige in Europa, ist überhaupt
der einzige demokratische Staat, der keine W-ein-
und Biersteuer kennnt, der einzige der mitzählenden

historischen Staaten Europas, der nicht die
Alkohol- und Tabakbest-e-nerung zn einer Haupt-
ein nähme que lle des Staates ausgebaut hat. Es
ist -verwunderlich, daß ein Staat des 20.
Jahrhunderts und der Nachkriegszeit ohne diese
Haupi-stützpunktc des Ei-nnahmesystems Deinen
Haushalt führen kann. Dabei hat dieses Land
eine der höchsten A l k v-ho lv e rb r a u ch s z i f-
fern, es weist einen Jahresaufwand von 800
bis 000 Mill. Fr. anf. Eine Volks-wirt-

Akrcher Aranenbildongsknrfe.
Der zweite Kurs: „Unser Kind" gibt

Winke für die Gesundheitspflege (Frau
Dr. med Ricklin-Frick) und die Erziehung
(Frl. M. L. Schumacher) insbesondere der Zwei-
bis Siebenjährigen. Die neuere Psychologie und
Pädagogik betont immer nachdrücklicher die große
Bedeutung dieser Altersstufe. Bereitet sich in ihr
das spätere Loben vor, so sollen auch wir Frauen,
denen diese Kleine« so fast ausschließlich anvertraut

sind, uns vorbereiten zur richtigen -Pflege
des Körpers sowohl als der Sinne und der ganzen

Seele unserer Kinder. — Zum Zeichnen
mit Kindern regt Herr Lehrer Merkt an.
dessen Borführungen so viel Anklang finden, daß
-wir ihnen nächstes Jahr einen gründlichen Kurs
zu widmen gedenken, zum Singen Herr
Musikdirektor Weber. Frl. Scheiblauer zeigt mit ganz
ungeübten Kleinen die Ansänge ryihmischer G y m-
nastik, wie man solche allenfalls auch daheim
treiben könnte. Mit Kindern verschiedener
Jahrgänge, wie deren eine Mutter sie nm sich Hai,

führt Frl. Hürlimann Spiel und Beschäftigung

vor, jene so wichtigen Vorübungen zu der

späteren Berccfs- und Lebensarbeit.

Die Kurse beginnen Mitte Oktober mit
Ausnahme des Kirrses im Zeichnen, der schon am
17. September seinen Ansang genommen hat.

„China nach dem Kriege", von Hsu-Shih-
Chang.

Schwesterfreundin ihr zum Schmuck gestreut, da
ging sie ohne Furcht aus und ein und saß am
Lager und sah die Tote in ihrer fremden Schöne
und ihrem Geheimnis und nie war Schrecken in
ihr. Die alte Frau wurde jeden Tag schöner und
jünger und all die Größe, die bei der Lebenden
iic Bewegung und Anmut harmonisch sich vertan

hatte, trat in dem Antlitz deutlich hervor.
Da war noch das schelmische Kinn, das tl-och der
Greisin etwas kindhaft Liebes gegeben hatte,
aber da war die herrliche feierliche Stirn
und der schweigende geschlossene Mund. Oft
ging sie M der Ruhenden und sah -die Ferne
auferstehen in ihrem Herzen. Am letzten Abend,
da sah sie wie in der Seele der Kranken friedliche
und liebliche Bilder lebten, da sah sie die Mutter
sitzend aufgerichtet, die beiden laugen blonde»
Flechten hingen zur Seite, sie hielt die Arme vor
sich, -in denen sie offenbar ein Kindlein trug: auf
dieses Kind schaute die Mutter nieder und rief
leise «in paarmal „Gottlieb, Gottlieb —", das war
der Vater. Die Frau lächelte selig aus das Kind-
llein und sah aus wie oiu junges blühendes
W-cib, das dem Ga-tt-eu «lücklich sein Kind zeigt.
So wunderschön und keusch war das alles, Saß
der Frau, die das mitansah, das Herz wehe und
wohltat zu gleicher Zeit. Am andern Morgen
tat die Mutter ihre letzten Atemzüge, sie schaute
noch einmal hell mit den blauen Augen in die
Lust» fast scharf und klar war der Blick, dann schloß
sie sie fest und das Herz stand still.

Eine Wahrheit des Lebens lernte die Traurige
dann kennen. Daß der Tod nicht Tod, sondern
Leben ist, ein neues vertieftes Leben. Und damit
schwand auch jede Furcht vor dem Tode ans ihrem
Herzen.

Sie Hausfrau als Richterin.
Es schlägt S Uhr morgens* Vor dem alterd

grauen Gebäude in dem schmalen Gätzchen hintec
dem Römer eilen geschäftig Menschen hin und
her. Manche machen Halt und treten durch den

Torbogen in den unregelmäßig gepflasterten Hof,
in dem eine Anzahl Türen und Tore mit
nüchternen Inschriften münden.

An einer Pforte steht das trockene Wort:
Gewerbegericht. Wir treten ein und gelangen in
einen kleinen Gerih'ssaal, Eine Anzahl Bänke
s-hon besetzt von Männern und Frauen, das
Podium mit fünf gewichtigen Stühlen »och seiner
Richter harrend. Nur noch wenige Minuten und
der „Herr Richter" gekolgt vom Prvtokollschrei-
ber, tritt ein. Er begibt sich auf den Mittelsttz und

Sie Revolution der Tiere.

Das jüngste Werk des Nobelpreisträgers
Reywont.

Von Dr. Eduard Goldschcider.

Der Held des neuesten Werks von Wla-dy-
slaw Reymont, dem im Borjahre für seinen
-vielbändigen Bauernroman der Nobelpreis verliehen
wurde, ist — ein Hund. Kein genialer Possenreißer

gleich Octave Mirbeaus unvergeßlichem
Dingo, auch kein treuer Gefährte seines Herr»
nach Art des noch immer viel M wenig gewürdigten

deutschen Hühnerhundes Banschan, dem
Thomas Mann in seiner Idylle „Herr und
Hund" sin herrliches Denkmal gesetzt -hat,
sondern ein verbitterter, durch menschlichen Undank
zur Verzweiflung getriebener Jagdhund, der am
liebsten das ganze Menschengeschlecht ausrotten
möchte, à Maximalist des Tierreiches, der
keinerlei Kompromisse kennt und mit unbeirrbarer
Konsequenz seinem grausamen Schicksal
entgegengeht.

Irgendwo auf einem, in die wälderreiche
polnische Landschaft gebetteten Gutshof setzt die
Handlung dieses Dschungelbuches up to date ein,
in dem der große Aufruhr der Tiere gegen die
Menschen geschildert wird. Der Jagdhund Rex,
der einst der Liebling seines Herrn gewesen und
dem er wiederholt zu den schönsten Jagderfolgen
verhol sen, verliert nach dessen Tode seine
privilegierte Stellung. Niemand kümmert sich »m
ihn, man verwehrt ihm -den Eintritt in das
Schloß, und selbst in der Küche, wo man ihm
manchmal ans Mitleid einige Abfälle hinzuwerfen

pflegte, will man nichts mehr von ihm wis-



nun nehmen zn ,einer Zitecyten uns Linien je
zwei Frauen Platz. Was bedeutet dieser Anblick?
Eine Gerichtsverhandlung mit vier weiblichen
Beisitzern?

Keine Porzia im tvgaartiaen Gewand, nein,
vier Frauen, einfach n id schlicht ans ihrem Haushalte,

von ihrer Arbeit lvmmend, die hier einen
Gerichtshof bilden.

Nun wird die Sitzung eröffnet und der Richter

gibt die Erklärung. Es ist beim Gewerbe-
gericht eine Schlichtnngsstelle für Streitigkeiten
zwischen Hausfrauen und Hausangestellten
geschaffen worden, um wie bei allen anderen Arbeitgebern

und Arbeitnehmern i« Streitfällen
rechtskräftig entscheiden zu können. Als Beisitzerinnen
werden vom Gericht je zwei Vertreterinnen der
Hausfrauen und Hausangestellten gewählt, und
eS ist wohl die einzige Art einer Gerichtsverhandlung,

die nur mit weiblichen Beisitzerinnen,
mit „Richterinncn" stattfindet.

Und nun werden die Parteien aufgerufen,
und wir blicken hinein in Kampf und Streit beS

Alltags, in die innersten Borgänge des Haus-
halteS, die hier in der Oeffentlichkeit geschlichtet
werden sollen.

Kleine Alltagsereignisse sind es, die vor
diesem Forum entfaltet werden, oft geringfügig
erscheinend und doch zermürbend für die Beteiligten,

die ans der Enge des Haushaltes heraus
geflüchtet sind, um ihr Recht zu finden. Hausfrau
und Hausangestellte — zwei Menschen in enger
Gemeinschaft aufeinander angewiesen, in einem
täglich gemeinsamen Arbeits- und Pflichtenkreis,
und doch so häufig im Zwiespalt mit ihren Interessen,

im Fühlen und Denken. Daher ist es doppelt

schwer, in diesem Arbeltsverhältnis die
richtigen Normen zu finden, und es ist nur recht und
billig, daß eine Stelle geschaffen wurde, um über
Recht und Unrecht zu entscheiden.

Und die vier Frauen auf den Nichterstühlen
scheinen sich der Verantwortung ihres neuen
AmteS voll bewußt zu sein. Ohne die Wagschale
zu sehr nach der einen oder anderen Seite — je
nach der Zugehörigkeit ihrer Vertretung — neigen

zu lassen, urteilen sie ruhig und sachlich, mit
ernster Gerechtigkeit unter dem Vorsitze des Richters.

Ob es sich nun um Lohndifferenzen, um
sachgemäße Beurteilung der geleisteten Arbeit
oder Herbeiführung eines Vergleiches handelt —
die Parität bleibt gewahrt und Hausfrauen und
Hausangestellte sehen sich gleichgestellten
Nichterinnen gegenüber. Und gerade für diese Schlich-

Für Sie Wltttts» s

Warum gilt Fischtran als gesund?

Es naht -die Zeit, da wir die zarte Gesundheit

unserer iKnder mit einem altbewährten Mittel,
dem Fischtran, zu befestigen suchen. Es wird

manche Mutter interessieren, warum denn
gerade Fischtran so gesund sein soll.

Die Wochenschritt der amerikanischen Balc-
NniversiMt brachte einen ausführlichen Bericht
der Gelehrten Kugelmaß und Mac Quarrio Wer
ihre Forschungen zu der Frage, aus welchem
Grunde Sonnenschein und gewisse andere Lichtarten,

die viel Ultraviolett enthalten, in ihren
Wirkungen auf die „englische Krankheit", die Rachitis,
ganz solchen Substanzen, wie z. B. dem Lebertrau

gleichen, die ihre Wirkungen auf dem Weg
durch den Verdauungskanal erreichen. Die Forscher

stellten sich die Frage: Sendet Lebertran,
während er verdaut wird, gleichfalls ultraviolette
Strahlen aus? Sie kamen zur Bestütiguna der
alten Reklamephrase, mit der Lebertran als .Son¬
nenschein in Flaschen" früher viel angepriesen
worden ist! Tatsächlich ergab sich folgendes: Der
gewöhnliche Leuchtkäfer entwickelt sein kaltes Licht
durch Verbrennung einer bestimmten Substanz i»
einem alkalischen Medium. Bei den als Heilmittel

für Rachitis verwendete» Substanzen —
Lebertrau, Eidotter, Galle u. a. — ergab sich, daß sie
bei Oxydation ultraviolette Strahlen entwickelt-
ten, die aus besonders präparierten photographischen

Platten deutlich ihre Spuren eintrugen.
Negativ ergab sich' daß chemisch verwandte, aber er-
sichrungsmäßig gegen Rachitis unwirksame
Substanzen, wie Leinsamen, Erdnuß, Baumwollsa-
menöl u. dgl. bei der Oxydation keine ultravioletten

Strahlen entwickelten. Chemisch gesprochen
icrhält es sich so: Aus der Verbindung von ra-
hitisheilcnden Substanzen mit Sauerstoss ergeben
ich Sanerstofsverbindungen und ultraviolette
Strahlen. Damit ist bewiesen, daß nicht die
PhoSphorbestandteile des Lebertrans als solche,
sondern daß die photochemische Ltchtentwicklung
dieses Stoffes km menschlichen Organismus die
Nach-tiS überwindet. Da diese Heilmittel aber
zugleich auch als Vorbengungsmittel wirtsam
sind, eröffnet sich ein neues Feld für die Erfor-
jchnnq der allgemeinen therapeutischen und
physiologischen Lichtwirkungen vom Innern des
Organismus aus.

sen, seitdem man daraus gekommen ist, daß er
stiehlt. Daß er stiehlt, weil er Hunger hat, das
wollen Sie bösen Menschen nicht begreifen. Der
ewigen Mißhandlungen überdrüssig, nimmt er
endgültigen Abschied von der Stätte seiner einstige,r

Glanztage und läßt sich in der „Wildnis^am
Waldesrand in irgendeinem verfallenen
Gemäuer nieder, wo er vor Wind und Wetter
hinreichenden Schutz sindet. Er hat den Verkehr
mit den Menschen abgebrochen und nur ein
taubstummer Hirtenjunge, der die Sprache der Tiere
versteht — wer denkt da nicht an Kiplings Mow-
g«li? —, besucht ihn hin und wieder und bringt
ihm manchen Leckerbissen den er sich in der Küche
erbeutet. Ein Findling, von einer ledigen Mutter

geboren, abstoßend, häßlich, verkrüppelt, der
menschlichen Sprache unkundig, «verbündet sich

dieses armselige Geschöpf mit dem vertriebeneu
Schloßhund Rex. Elend und Menschen,haß führen

sie zusammen. Krank und verprügelt hatte
sich Rex in die Wildnis geschlichen, aufs Schlimmste

gefaßt, den Tod erwartend. Aber die
fürsorgliche Pflege des Hirtenjungen, die
erfrischende Waidesluft und seine unverwüstliche Natur

bewirken in wenigen Wochen das Wunder
seiner Genesung. Er gewinnt «Mieder seine
Kräfte und sein löwenähnliches, alle Hündinneil
bezwingendes Aussehen. Und nach abermals
wenigen Wochen wird Rex zum gewaltigen Schreckten

der Wildnis, zum großen Räuber des
Dschungels, vor dem alles, «was da aus der Erde
triecht, aus dem Wasser schwimmt und in der
Luft fliegt, erzittert. Er kümmert sich uicht um
>ie Gesetze des Tierreichs und mißbraucht seine
Macht in unverantwortlicher Weise. Ihm selbst
geschah ja grimmigstes Unrecht — was schert ihn
stecht und Gesetz Schon droht ihm von allen

mngsstelle, der sich so viele menschliche Schwächen
offenbaren, wird es die dankenswerteste Aufgabe
sein, vermittelnd und ausgleichend zu wirken, nm
den Menschen, die hieher kommen, ihr Recht zu
suchen, klarzumachen, bah sie nur in versöhnlicher,
verständnisvoller Weise die richtige
Arbeitsgemeinschaft finden können.

Und als zwei Stunden verstrichen sind, wa
reu die vorliegenden Fälle erledigt und die Swung

mit den vier „Frankfurter Nichterinnen",
wie der Vorsitzende bemerkte, beendet.

Am 1. Oktober 1S2I wurde, wie die "Deutsche
Hausfrau", das Organ des Neichsverbgndes deutscher

Hausfrauenvereine, schreibt, diese Schieds-
stelle ins Leben gerufen und bedeutete einen
neuen Fortschritt für die Rechte der Frauen. Aus
der Stille des Haushaltes ist die Hausfrau vor
die Schranken des Gerichtes getreten, um als Ar-
Seitgeberiu ihr Recht zu suchen. Und eine Hausfrau

ist es wiederum, die über Recht und Nnrech?
mit entscheidet.

parlamentarische Arauenm dà
Ter körperlichen Ertüchtigung wird

gegenwärtig in Deutschland alle Aufmerksamkeit
geschenkt. Im Reichstag haben dazu kürzlich
bi«e Abgeordneten Fäau Dr. Matz, Fran
Blende, Dr. Rnnkel D. V. P. und
Genossen nachstehenden Antrag eingebracht: Der
Reichstag wolle beschließen: die Reichsregierung
zu ersuchen, zur Erziehung eines körperlich, geistig

und sittlich gesunden, Willensstärken
Nachwuchses folgende Maßnahmen zu ergreifen:
l. Vorlage eines Gesetzesentwurses über
Ausdehnung «der Turn-, Spiel- und Spvrtpflicht auf
die schulentlassene Jugend, 2. Vorlage des schon

wiederholt angekündigten NeichsspIelplatzgesetzeS,
3. Förderung des Jugendwanderns durch weitere

Ermäßigung der Eisenbahntarife und
Bereitstellung von Mitteln für alkoholfreie
Jugendherbergen, ci. Bekämpfung des Alkohol- und
Nikotingenusses unter der Jugend durch
Festsetzung eines Schutzalters.

—v—-

Ber pariser Friedenskongreß und
die Kriegsdienst-Verweigerung.

Der Friedenskongreß hat unter andcrm auch

zu der grundsätzlichen Frage Stellung genommen,
ob die Kriegsdienstverweigerung berechtigt sei
oder nicht, eine Frage, die auch bei l«ms immer
wieder viele Gewissen beunruhigt. Der
Meinungsstreit ging um einen Antrag Pioch, der
verlangte, Saß man die Verweigerung des Kriegsdienstes

ans Gswissensbodenken als rechtlich
anerkenne, während der Vorsitzende der französischen
Liga für Menschenrechte, Buisson, diesem Antrag
einen andern gegenüber gestellt Hatte, der besagte,
daß, solange die Denstpflicht bestehe, es unMäßig
sei, jemandem zu erlauben, gegen dies Gesetz M
handeln und «daß, solange wir in der Gesellschaft
leben, man den Menschen nicht das Recht
zuerkennen könne, sich den Pflichten der Gesellschaft zu
entziehen. Hingegen müssen die Gesetze, «die «den

Menschen solche Pflichten, wie den Kriegsdienst
auferlegen, geändert werden.

Die Abstimmuug gab der Logik Buissons recht.

Sein Autrag ging mit Ibl gegen ill Stimmen,
die auf den Antrag Pioch entfielen, durch.

Die Tatsache, daß ein Friedenskongreß selbst

die Kriegsdienstverweigerung verurteilt, gibt
denen recht, die das Problem nicht mit einem
einfachen Nein Nein oder Ja Ja zu lösen vermögen,
sondern die es als einen tiefen Gewissenskonflikt
nach beiden «Seiten immer wieder bei sich bewegen

weil sie auf die eine oder andere Weise etwas,
«das nnantastbar sein sollte, verletzen müssen.

—-n—

Frauen in den Oefsnsmsdienst.
Gefängniswesen und Kriminalistik sind zwei

Gebiete, mit denen im allgemeinen sich die

Frauen nicht gerne abgeben, oder die ihnen zum
mindesten ganz fremd sind. Und doch waren es

hauptsächlich Frauen, die zuerst ihre Stimme für
die Gefangenen erhoben und Protest einlegten
gegen eine Behandlung, die aller Menschlichkeit
spottete. Ueber die Zeiten, da man Gefangene in
«dunkle Löcher steckte und sie beinahe verhungern
ließ, sind mir glücklicherweise hinweg. Patro-
natsvcreinc, auch solche von Frauen und für

Seiten furchtbares Verderben, «denn die Tiere der
Wildnis beschließen, ihm vereint das Handwerk
zu legen, aber als er im gewaltigen Kampfe
selbst den anerkannten König ber Wildnis, den
Bären bezwingt, da kommen die Wölfe als die
ersten zu ihm, um ihm zu huldigen und ihn zum
Herrscher auszurufen. Rex ist nun der
unumschränkte Gebieter der Wildnis. Noch quält thu
häufig in schlaflosen Nächten die Sehnsucht nach
der ehemaligen bürgerlichen Ruhe und Sicherheit,

das dunkle Verlangen, sich der Macht des
Menschen zu unterordnen. Aber «die alte Berg-
cnlc, die ihn in die ewigen Gesetze der freien
Tierwelt einweiht, und die Kraniche, die ihm
von den Wundern des gelobten Landes erzählen,
das weit, weit im Osten liegt, wo keines Menschen

Herrschgelnste die Tierwelt bedrängen dürfen,

geben seinen Gödanken eine neue Richtung,
schassen seiner unverwüstlichen Nachsucht ein
lockendes Feld der Betätigung: Er wird den
Menschen alle Haustiere, Hunde, Ochsen, Kühe,
Pferde, Schafe und Schweine abspenstig machen,
mit dem freien Dschungelvolke vereinen und sie

alle in das Land der Freiheit geleiten. „Den
Menschen werden wir nicht ausrotten", erklärte
er den Tieren der Wildnis, die ihn um Hilfe
anflehen gegen die unerträgliche Uebermacht des
Menschen. „Es ist unmöglich, die Nacht zur Helle
des Tages zu erleuchten. Aber Rache ist heiliges
Recht aller, denen Unrecht geschehen ist. Ich
kenne das zweifüßige Geschlecht, es ist nackt und
elend, es hat keine Hauer und keine «Klanen und
es ist doch das schrecklichste von allen Geschlechtern!

Denn unbegreifliche Macht wohnt in ihren
Schädeln! Man kann gegen sie meutern, aber
man kann sie nicht bestiegen. Und wer sich mit

> ihnen abgibt, wird schließlich ihr Sklave. Ich

Frauen, pflegen regelmäßig Arbeits- und Zuchi-
sänser zu besuchen, um zu sorgen, baß die Ent-
asienen nicht ohne weiteres auf die Straße

gestellt und ihrem Schicksal überlassen werden. Wir
besitzen" solche Frauenvcreine in Zürich, Bern,
Basel, Waadt, Neuenburg. Auch die Schutzaufsicht,
sie sich verschiedener Kategorien von Personen
cnnin-mt, besteht nunmehr in einigen Kantonen.
Die Schutzaufsicht befaßt sich mit der Patroni-
"ermig von Verurteilten, denen der bedingte
Straferlaß gewährt wurde, mit bedingt ans
Arbeitshäusern und Strafanstalten Entlassenen
>nd, wenigstens im Kanton Bern, freiwillig mit
Strafentlassenen, die ihre Hilse verlangen. Die
schuNaufsicht, eine staatliche Institution, bestellt
Patrone und Patroninnen, die freiwillig ein
Patronat übernehmen. Dabei ist zu bemerken, daß
die Frauen, die sich ihrer Schützlinge annehmen,
lies anerkannterweise in ganz vorzüglicher
Aeise tun. In den Schweiz. Verein für Straf-,
efäugniswesen nnd Schutzaufsicht wurde im
antvn Bern im Jahre 1830 Frau Mathilde von
-oumoens-von Wurstembcrger durch die Polizei-

ureklion delegiert. Dieser Frau haben Frauen,
at die Frauenwelt, die mit den Strafgesetzen in
rgcndeiner Weise in Konflikt geriet, sehr vieles

zu verdanken. In Zürich übernahm Krau Prof.
Ernst den weiblichen Aufstchtsverein und wurde
dann ebenfalls Mitglied des genannten
schwelgerischen Vereins, der 1837 gegründet wurde und
dem schon manche Reform im Strafvollzngswesen
zn verdanken ist. In Arbeitshäusern für Frauen
übernahmen an vielen Orten Frauen, meist
Diakonissinnen, die Anfsicht über die weiblichen
Gefangenen. Seit geraumer Zeit erkennt man die
Notwendigkeit, für Frauen Frauen ins Werk zn
setzen.

Nnd doch klaffen noch sehr große Lücken. Wie
notwendig wäre es, um nur eine zu nennen,
neben einem Schutzaussichtsbeamten eine Frau zu
haben, «die denselben Dienst, den dieser für hie
Männer leistet, sür die Frauen versieht. Man
wende nicht ein, daß die weibliche Kriminalistik zu
gering sei, um eine Frau voll zn beschäftigen.
Bis zum offenen Bruch eines Paragraphen des
Strafgesetzbuches gibt es manche Station, vor
deren Erreichung eine Frau oder ein Mädchen
geschützt werden sollte, und die unerbittlich zum
Abgrund führt.

Ein Punkt ist es, aus den das Augenmerk
unserer Frauen vor allem gelenkt werden möge:

Ans die Bezirksgesängnisse.
Sie nehmen die zu kürzeren Strasen Verurteilten

beiderlei Geschlechtes auf; sie sind die Stätte
aller «derer, ö-ie verhaftet wurden, und sie
beherbergen die Schar derer, die sich in Untersuchungshaft

befinden. Sie sind Zellengefängnisse,' in einigen

Fällen muß der oder die Gefangene ihre
Zelle mit zwei andern Gefangenen teilen. In
einigen Gesängnissen ist es möglich, die Inhaftierten

von Zeit zu Zeit einen kurzen Spaziergang

im Gesängnishof machen zu lassen; bei vielen

besteht diese Möglichkeit nicht. Gefängnis und
Strafanstalt sind ein Ding, für das der Souverän
Volk nicht gerne Kredite bewilligt. Und so
befinden sich denn die Bezirksgefängnisse mancherorts

in sehr primitivem Zustand. Keine
Badegelegenheit, kein Raum, in dem sich der Inhaftierte

bei einem Besuch mit seinen Angehörigen
unterhalten kann, an manchen Orten kein Lichts
so daß der Gefangene bei einbrechender Dunkelheit

vollständig seinen Gedanken überlassen ist.
Nicht selten zieht sich eine Untersuchung auf Monate

und Jahre hinaus, während der Unter-
suchilngsgcfai'.g«. ne in seinen "ier Mauern sitzen
muß, zur Untätigkeit verdammt, ohne geistige
Nahrung, denn auch das Bibliothekwesen in den
Gefängnissen liegt im argen. Fälle von Gefäng-
nispsychoscn sind gar nicht selten. Bedenklich vor
allem ist der Geistes- und körperliche Zustand, in
dem Angeschuldigte nicht selten vor Gericht
gestellt werden, besonders wenn zu allem die Ge-
fängniskvst, die fast überall ausschließlich dem
Gefaugeuenivärter überlassen ist, zu wünschen
übrig läßt.

Frauen wie Männer unterliegen selbstverständlich

demselben Regime. Was aber bei den
Frauen ganz bcsvnderS zu bedauern ist, das ist
die Tatsache, daß sie während ihrer Haft
mehrheitlich männlichen Gcfangcnenwartern überlassen

sind. In andern Staaten ist man schon längst
zur Einsicht gekommen, daß für weibliche Gefangene

weibliche Wärter zu bestellen sind. Es gibt
im Leben einer Insassin des Bezirksgefängnisses

habe mit ihnen gebrochen und bald wirb sich das
ganze Tiervolk gegen sie empören und mir
folgen." Und er schickt seine Sendboten in Dörfer
und Gutshöfe, eine Meute von Wolfshunden, die
seine Lehre in die entferntesten Gehöfte trugen,
und «durchzog selbst kreuz und quer das Land
und ließ überall Ort und Stunde der großen
Zusammenkunft verkünden. Zunächst mutzten die
Menschen Wochenlang einen merkwürdigen
Widerstand der Tiere erdulden — Ochsen stießen
kräftig zu, wenn «man sie zur Arbeit antrieb,
Pferde würden widerspenstig, ja selbst Schweine
verstanden es plötzlich, sich zur Wehr zu setzen.
Und schließlich kam ein Tag, an dem alle Tiere
ihre Stallungen und Gehöfte, ihre Weiden und
Futtertröge verließen und der Anhöhe zueilten,
auf der Rex, der König der Tierwelt und ihr
großer Befreier, ihre Ankunft erwartete. Auch
das ,Mummerl", der Hirtenjunge erschien, aber
als er all das schreckliche Tiervolk erblickte, ward
ihm «bange ums Herz und er wollte wieder zu
den Menschen zurück. Doch Rex ließ es nicht
mehr zu. Er ließ den Jungen den Herrlichsten
Hengst besteigen und attachierte ihn feinem engsten

Gefolge.
Seine sonderbaren Heerscharen überblickend,

triumphierte Rex: „ Was wird nun der
Mensch beginnen? Wo ist seine Macht, wo seine
Größe? Was ist er angesichts dieser «ungeheuren
Masse? Man wird feiner vergessen, «wie man
an den Hunger nicht mehr denkt, wenn man
gesättigt ist und nicht mehr an den Schnee, wenn
es heiß wird. Er «wird «vereinsamt zurückbleiben,

nackt und wehrlos, ein Säugling, den man
«von der Mutterbrust gerissen und in einen Graben

geworfen. Jetzt mag er herrschen! Aber
«auch trübe Gedanken «bedrückten fein Gemüt:
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Buchs sSt. G.j: Sonntag den 27. September^
abends 5 Uhr. im Schulhans: Allerlei Mensch«
liches von Völkern nnd Müttern, Vortrag vost
Frau Marie Steiger-Leuggeuha«
g er, veranstaltet von der Neuen helvetischen
Gesellschaft, Gruppe Werdenberg.

Lnzern: Dienstag den IS. September, abends 8

Uhr, in der Kantonsschul«, Zimmer 37: Gene»
ralversammlnng des Vereins für Franenbe-
strebungen: Bericht über die 1. internationale
Kanfcrenz für industrielle Wohlfahrtspflege,
von Frl. M. L. Schumacher.

Chnr: Donnerstag «den 1. Oktober, PHysiklehr-
zimmcr der Kantonsschule, Nebengebäude',
Parterre,- Fraueubildungsknrs: Der Sternen«
Himmel, von Prof. A. Kreis, mit Lichtbildern

und Demonstrationen.

so manche Situation, zu der Männer nicht ge-c
hören. Auch der Transport gefangener Frauen,
sei er in eine Enthaltungsanstalt oder an die
Grenze oder sonstwohin, sollte durch Frauen
geschehen. Erfahrungsgemäß überlassen sich Frauen,
die erstmals mit Polizei und Gerichten zu tun
bekamen, gänzlich der Verzweiflung, und verlieren

alle Energie. In den Bezirksgefängnissen
gibt es junge Mädchen und Mütter, gebildete und
ungebildete Frauen, arge Missetäterinnen und
solche, die vielleicht nur durch einen Zufall in
einen unglücklichen Handel hineingezogen wurden.

Wir wagen ja nicht zu hoffen, daß das Ge-
fänguiswesen durch die Anstellung von
weiblichem Personal mit einem Schlage einer Besserung

zugeführt würde, aber die Forderung:
Frauen für Frauen erscheint uns nahezu
selbstverständlich. Es ist auch keine leichte Aufgabe, die
solches Personal übernehmen müßte, und vor
allem müßte der Takt, eine Strafuntersuchnng
nicht zu stören, gewahrt werden. So viele
Besserungen aber könnte die Frau ins Gefängniswesen

hineintragen, wie z. B. eine Gefangenenbibliothek,

Beschäftigung für solche' Gefangene,

die eine wünschen, die Verbindung mit dem
Angehörigen, die Sorge nm den Austritt der
Inhaftierten. Es gehört ein großes Herz uni
Lebensreife dazu, um diese Aufgaben zu erfüllen,
— aber es gibt so manches soziale Amt, das nicht
minder große Aufgaben an die Frau stellt, nnd
«die diese aufs trefflichste erfüllt.

He d wig Correvon.

Das stille Tal.
Ein Ruf «ans den Bergen.
Schneewittchen hinter den sieben Bergen

bei den stöben Zwergen
Der Thür entlang pustet ein Züglein, speit

da und dort Menschen ans, nimmt andere auf.
Fabriken qualmen, inmitten von netten alten
Holzhäusern, aus ihren «Schloten. Droben an den
Hügeln liegen zerstreut kleine Hüttchen.

Wo ist «da das Häuschen der sieben Zwerge,
wo Schneewittchen Zuflücht fand? Ich weiß ein
Haus, das steht mitten in «der Sonne drin, dort
tragen Mütter ihre Kinder hin. Nicht Königskinder

sind es, vertrieben durch Eifersucht, aber
Arbeiterkinder klopfen an hie Türe: Macht auf.
Vater und Mutter müssen verdienen, bei Sturm
und Wind gehen sie den Arbeitsstätten zu, aus
weiten Wegen, wie man sie in der Stadt nicht
kennt. Und die Kleinen bleiben allein oder bei
einer alten Frau. Wißt Ihr, wie sie aussehen?
Schmutzig, voller Riefen und Ungeziefer. Mitten
im Winter basuß, ohne Höschen.

Nun aber wissen sie auf einmal wohin mU
den Kleinen. Dort in das Haus in der Sonne.
Kleine, ganz Kleine kommen — Vater ist krank,
Mutter muß verdienen, — Mutter ist tot und
niemand pflegt es — oder «beide müssen in sie
Fabrik, sonst haben sie keine Kleider — oder sie
Haben nur ein Zimmer — oder sie haben nur ein
Bett und die Frau kommt bald nieder.

Ja sollte denn das nicht ein Ferienheim sein
für Stadtkinder? Ich dachte ja, aber nun klopft
das Elend an die Türe. Und da eines Tages-
wie aus dem Boden gewachsen, stand ein neues
Haus daneben. Das «soll nun für die Kinder der
Arbeiter sein. Aber, aber niemand will helfen,
die Gemeinde schüttelt den leeren Beutel und
doch klopfen immer mehr Kinder an «die Türe
und weinend ziehen «die Mütter heim.

Wenn niemand hilft, muß die Zahl der We-
nigerbezahlendeu noch mehr reduziert werden.
Noch mehr Mütter müssen ihre Kinder wieder
irgendwo in einer niedern Stube mit geschlossenen

Fenstern verkostgelden- Die Dörfer sind
arm und «die Städter wissen nichts «von dem Elend
in den Bergen. Aber vielleicht «hören sie «doch den
Ruf. H. K.

Allfällige Anfragen und Gaben vermittelt
gerne die Redaktion.

„Wird sich diese Herde von befreiten Sklaven in
der Freiheit zurecht finden? Der Sturm reißt
Eichen mit Wurzeln aus «der Erde und spielt mit
ihnen nach Herzeuslust. Aber kann er Bäume
pflanzen, auf daß sie wachsen und grünen? ."

Und alles kam nun, wie es kommen mußte.
Dem Fluge der Kranich« folgend, zogen sie
zunächst durch fruchtbare Länder, «durch Aecker und
Wiesen, durch Dörfer und Gärten, alles zerstörend,

vernichtend, zerstampfend. Es war eitel
Lust und Wonne. Aber allmählich ward es
anders. Denn damn kamen Tage nnd schließlich
endlose Wochen, in «denen sie kaum mehr irgeud-
welche Nahrung fanden. Und immer stärker
wurde die Sehnsucht nach den verlassenen
Futtertrögen, immer häufiger und Heftiger die
Anklagen gegen «den Führer und Verführer. Sie
kamen in Gegenden, wo es wochenlang stürmte
nnd schneite, «dann in ein nebliges Land ohne
Licht und Sonne, dann in unwegsames Gebirge,
dann in schattenlose, sonnendurchglühte Steppen.
Tausende und Abertausende starben am Wege,
viele flüchteten, suchten den Rückweg und kamen
in «der Wüste um und schließlich, als sie endlich
ein Land erreicht hatten — freilich noch immer
nicht das gelobte! — in dem sie sich zur Not satt
essen konnten, da war ihre Sehnsucht nach den
Menschen so grenzenlos und ihre Verzweiflung
so gewaltig, daß sie Rex, den Befreier, unter
ihren Hufen zerstampften Irgendwo in
einem Urwald fanden sie dann einen riesigen
Gorilla. Den hielten sie für einen Menschen,
sanken vor ihm nieder und flehten: „Hilf uns
Herr! Herrsche über uns! Wir wollen dir
dienen! Verlaß uns nicht!" So endete die
Revolution der Tiere.

Märchen oder Symbol? Diese Frage, die



AG dcm Leser uniner wieder aufdrängt, wird
iwm Dichter eigentlich unbeantwortet gelassen.
Aars seinem gangen Leidensweg nach dem Lande
d>er Freiheit söhnt sich das wundersame Gefolge
des Jagdhundes, der sich zum Herrn der Tierwelt

aufgeschwungen, nach den Futtertrvgcn der
Knechtschaft zurück, daS einzige.menschliche Wesen
Mer, das in dieses Tiervolk hineingeraten, der
kleine taubstumme Hirtenjunge, vergißt all sein
Leid und all seinen Hunger, als er in einer
zerstörten menschlichen Behausung — eine große
Puppe erblickt. Die Prippe nimmt er an sich, sie

ist von nun an seine unzertrennliche Begleiterin,
sie betet er in inbrünstiger Demut und
Verehrung an Sie ist ihm in seiner Umgebung
von freien, hungrigen Tieren, die sich in den
Zustand des gesättigten Sklaventums zurücksehnen,

das letzte Wahrzeichen einer anderen Welt.
Soll damit angedeutet werden, daß der Mensch
auch in seiner tiefsten materiellen Verelendung
doch noch Bedürfnisse idealer Natur bewahrt?
Vielleicht aber es ist auch möglich, daß der
Dichter dieses Detail gar nicht unterstreichen

'wollte und daß er überhaupt nur ein Märchen zu
erzählen beabsichtigte, ohne an die Wahrheiten
und Geheimnisse des wirklichen Lebens zu rühren.

Daß dies nun trotzdem geschehen ist und
daß sich die Geburt dieses Märchens ans dem
Geiste der Wirklichkeit nicht verleugnen läßt,
beweist eben nur, daß große Dichter immer nur
wahre Märchen erzählen. Reymvnts Märchen
ist freilich unsäglich traurig, aber leider nicht
trauriger als die Wirklichket.

Bücher.
A. Anker-Larse«. Der Stein der Weise«. Roman

Ans dem Dänischen übersetzt von Mathilde
Mann. Grethlein u- Co., Leipzia und Zürich.
1925.

Unter vielen vielen Büchern ein Buch, das
man liest nicht wie ein gewöhnliches Buch,
sondern in dessen Welt man versinkt und dabei die
eigenen und fremden Dinge hell erleuchtet sieht-
Man freut sich über seine Freude und schämt sich

einer Tränen nicht, einfach weil die Welt des
lchcZ eine echte ist- Es sind die Menschen, die

wir alle kennen, Menschen, deren Maß ihre
Sehnsucht ist. ob sich diese Sehnsucht in einer
sublimen oder<in einer widergöttlichen und
abstrusen Form des Gottsnchens äußert. Es ist das
Buch, das in einem künstlerischen Soiel eines
Dichters etwas von der Wahrheit über die letzten
Dinqe, denen wir alle zusteuern, eingefangen
hat,' er legt mit der Güte eines Künstler-Psy-
kologen uns auch mit der Wahrheit und der Jn-
brust des sehnsüchtigen Menschen das Wurzelwerk
all der religiösen Bewegungen der Zeit, in der
wir leben, bloß. Und dieses Wnrzelwerk zeigt er
uns in der erdgelmudenen Verflochtenheit, in der
unfruchtbaren Zielsuche wild wuchernder Kräfte
und in der himmelhohen schönen Verbundenheit
der einfachen frommen Seele. Weil es wahrhaftig

ist, wird das Buch seinen Wea machen, auch
ohne Reklame. Es ist auch ein Werk, dem seine
Schwächen nichts schaden-

Viele Menschen tauchen auf, die miteinander
und gegeneinander leben in Schuld sich verstricken
und die Sühne leisten müssen mit jedem Atemzug.

Die Hauptfigur des Buches ist Holger, der
aus seiner Dumpfheit unbeherrschter Kraft durch
Mord an dem Liebsten, das er auf der Erde hat,
in die Verfluchung gerät und erst dumvf, später
immer Heller und immer reiner zu seinem Gott
kommt, der ihn als seinen Sohn annimmt. Seine
Gegenfigur ist Jens, der Theolvgiestndent, herrlich

ausgestattet mit wirklichen Kräften der Seele,
erst im Lande seines eigenen Paradieses, dann
daraus vertrieben durch seinen getrübten Willen,
weil er vor der Zeit eindringen möchte in die
verborgenen Dinge, Theosoph und okkulter Adept,
eine Seele, die trotz aller Kräfte das Steuer
verliert und verschlungen wirb von den Gewalten,
die sie beschworen.

Dann sind auch die Frauen, die in ihrer
Sehnsucht leben möchten, dunkel und beschwert,
hell und sonnig, ewig in den Kampf und in das
Spiel zwischen den Geschlechtern hineinaektellt, die
einen daran verblutend, die andern alttcklich
geführt-

Es ist viel Seltsames und Sonderbares in
den Menschen des Buches. Unmöglich, den Reichtum

auch nur kurz zu streifen. Aber das
verwundert uns ja auch nicht — dieses Sonderbare

lebt mitten unter uns. Es ill ia doch die

Wahrheit, daß dem wirklichen Leben nichts
unmöglich ist. E. L. B.

Kurze Vuchauzeigen.

Da ich mit dieser Nummer die Feuilleton-
Nedaktion niederlege, erfolgt die Anzeige der
Novitäten in ganz konzentrierter Form. Die
Leserinnen, die dem Feuilleton ihre Beachtung
schenkten, grüße ich zum Abschied freundlich.

E. L. B.
Neue „Stab-Bücher".

Die „Stab-Bücherei" aus dem Verlage von
Friedr. Reinhardt in Basel ist durch drei.Bünd¬
chen erweitert worden.

Im Winkel. Eine Erzählung aus dem alten Chur
von Tina Trnog-Saluz. 209 S. Ein Dop-
pelbändchen in Leinwand gebunden Fr. 4.50.
Der Verfasserin neuestes Buch „Im Winkel"

führt in die Vergangenheit des alten Chur.
Menschen von großer Gemütsinnigkeit, wie
„Tante Löckchen", eine der ansprechendsten
Figuren der Mindncr Schriftstellerin, gehen durch
diese Geschichte. Sie läßt in zarten Paftellfar-
ben Bild um Bild erstehen, bis wir nicht allein
im „süßen Winkel", fondern mit all den geschilderten

Leilten völlig vertraut werden und ihre
Wege kennen und lieben lernen.

Der Stansce. Eine Erzählung aus dem Glar-
nerland von Engen Wyler. 221 S. Ein Dop-
pelbändchen in Leinwand gebunden Fr. 4.50.
Der im Wettbewerb der Schweiz. Nkittel-

iprefse au elfter Stelle preisgekrönte Roman:
„Der Stausee" von Eugen Wyler, Glarns,
gestaltet die Entstehung des Ktöntaler Wasserwerkes,

die inneren und äußeren Kämpfe der
Bergbauern gegen die Stauung des Bergbaches in
den Alpen, das Ringen der Ingenieure und
Arbeiter mit dem Widerstand der Sennen wie auch
der Natnr, bis endlich das Wasserwerk fertig
dasteht, und die elektrische Beleuchtung das ganze
Glarnervolk — wir erleben eine Landsgemeinde
mit — in einer einzigen Bewunderung und zu
dankbarer Verbrüderung einigt. So wird der
Stausee zum Symbol gesammelter und gefesselter,

fruchtbar gemachter Natur- und Menschen-
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Pensionat. CriludUcbo Lrlsrrvmg der französischen
und fremden Sprachen. Rand» und Knnstardsiteo,

dlalsn, klnsik, Bansbaltnngs- und Kocdscknls.
Prospekt und kskersnsen. 1419
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Vegetarisches Rrbolungsbeim. Rikolgreicho Behandlung

von dlageo-, Darm» u. Verdannngsdescbwerdsn.
Ltokkwecbsel-, Her?.- und Kisrsnlsidsn. Obst-, Diät-
und psstvoknren. Crosse huit- und Sonnenbäder.

Verlangen Sie Prospekte. 1432

Kamille kammelme^er. vr. wed. k. kammelmo^er.

Zekimderg-Zsä
1425 m «. kl. 1379

à KaturscbLobsiten reich, sehr belieb. Höhenkurort.
Stärkste ScdwskelczneUs der Lcdwà. àtoverb. sb
LntlsdllCb. pensionspr. von Pr. 8.50 an. Prospekts.
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Kacbdsw leb lange labre als Astrolog ant

Reisen war, und viele Paussud Personen
meinen Rat einholten, bade leb mich nuumsbr
entsedlosssn. tür jeden vollständig umsonst
eins prodedvatuog für sein Reden auszuarbeiten.

kleine Arbeit wird Sie in Rrstannsn
versetzen, kommen doch täglich äoerkennungs-
schreiben, die dies bestätigen.

Sckrvldco Sie aber sofort. Ich brauche
Ihren vollen Kamen, sowie Pag, Klonst, dabr
und Ort Ibrer Cedurt. Angabe ob prau, ?rän-
lein oder Herr ist erwünscht, (leid verlange
lob nicht. Sie können aber, wenn Sie wollen,
einen Umschlag mit Idrsr Adresse beilegen.
Kennen Sie auch diese Leitung. 1426

AìoritA
?riö(li'leks1>g?sll de! Lsrlia.

doßstnut den nvuorr Kurs am 26. Oktober.
Anmeldungen nimmt entgegen
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Können Sie raten?
Die heute so teuere»
Taschen- u. Armbanduhren,
Goldwaren, Photoapparate,

Velos usw. können
Sie bet uns völlig
kostenlos erhallen. Keinerlei

Verpflichtungen haben

— Mißlingen ausgeschlossen. Teilen Sie uns die
richtige Auslösung der nebenstehenden Städtenamen mit.
und legen Rückporto bei, woraus Sie Prospekt
erhalten. Genaue Adresse angeben. Briefe hierher 3V

Rappen. Viele Anerkennungen. 1449
Versandhaus Merkur Bogt S Eo., Heidelberg 8 42

Alkoholfreies Gasthans

» Kelvelia «
Aarau

Vorzügliche Küche, Spezialitäten aus eigener
Konditorei, alkohoisreie Weine, jreundl. Fremdenzimmer:

mäßige Preise.
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kraft, der Roman aber zum kraftvollen Heiinat-
buch.

Vi üs dehcime. Värndütfchi Gfchichtli von .Hans
Zulliger. 131 S. In Leinwand geb. Fr. 2.59.
Mit seinen Dorfgeschichten ans der Nähe der

Stadt Bern stellt sich Zulliger in die erste Reihe
unserer Dwiektschriststeller. Er zeichnet Kinder
und Erwachsene mit derselben Liebe und iveiß
Episoden aus dem Alltagsleben köstlich zu schil-
dern.

»

Ebenfalls bei F. Reinhardt erschien:
Der Spielmann Gottes. Drei Novellen von He¬

lene Christaller. Brvsch. Fr. 3.75, geb. Fr. 5.50.
Im Spielmann Gottes, der Titelnovelle,

wandelt die Verfasserin wieder auf den Spuren
des Poverello vvn Assist, indirekt allerdings, indem
nicht sein Schicksal, sondern das des Sängers
der Christus- u. Marienminne Jacopone da Todt
gestaltet wird. In dieser und den andern beiden
Novellen werden seelische Vorgänge behandelt
und Stimmungen herausgearbeitet, die uns
Helene Ehristallers feines Nachempfinden zeigen.
Das Buch wird von ihrer zahlreichen Lesergemeinde

freundlich aufgenommen werden.
Ne«e Stuttgarter Kinderbücher.

Rotkäppchen, Dornröschen, Aschenputtel, Snec-
wittchen. Mit reizenden vielfarbigen Bildern
in Offsetdruck von Rie Cramer. Preis jedes
Märchenbuches Fr. 3.20. Bei Dieck à Cie.
Diese Ausgaben der bekanntesten Märchen der

Gebrüder Grimm wevden Jung und Akt
erfreuen. Die Mütter seien zum voraus auf Weih-
wachten darauf hingewiesen.
àedîì às WWW
Ist es mehrheitlich, ob vn gesund oder Krank bist,
^dsrtanssude von kleoscbsn haben vom puren Lob-
nvokakivo gelassen, kühlen sieb gesund und genährt
beim aromatischen Rünrte's
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Gesucht:
Für sofort zu junger,

nervenkrankerDame jroh-
mütige, jüngere, tüchtige,
diplomierte 1445

6WU.
Offerten unter Chiffre

A 3673 G an Publici-
tas St. Gallen.

Moses
6. u. 7. Buch und andere
interessante Bücher billig
zu verkaufen. Postfach 44,
Basel I. t45N

beim Sadnkot
Komfortable Zimmer. Rikt. Sitznngseimmsr.

Sorgfältige Küche, prinkgeldkrei.
Tìlkodolkrsîe» lìsstaursuì

IVvZfmLl» Röweastr S
Klittagessèn v. Rr. 1.— dis 2.20, stets frisches Cebäck

Cemsinnütsliger krauenverein
1867 der Stadt Rurern.

ILnÄerdlei!» tteîlnsì
kesìQnderg

liier finden Rrholungsdsdürllizs und Rsrienkiodsr
liebevolle àtnabmo und gute Verpflegung. Riege-
knren, Sonnenbäder. Rekeren-wu. pslopbon 44.
Prospekt d. prsu Oxsin.

bietet Rekonvalescenten und Rrholungsdcdürktigen
angenehmen Aufenthalt.

Crosse Sonnentsrrassen. Pflegerin im Hause.
1406 Lssitrsrin: Rrl. Kräkeodübl.

Blaue Tofeltrauben Ia
Qualität à Fr. 4.20 per lv
lig. Garant, echten Bienenhonig

von 2V- kg an
aufwärts à Fr. 3 5V per kg
netto. Für Originalblech-
biichsen von 50 Kg sind Spe-
zialpreiie z» verlange». Das
ganze Uir Speditionen im
September. 1439

R. à v. Ranscioni,
primeurssn gros, ljuartlno

In. Tesfiner-

Smyrna.
Ein vornehmer und

würdiger Zimmerschmuck sollte
auch in Ihrem Heim nicht
fehlen. Anleitung, Auskunft
gratis. Handarbeiten jeder
Art in schöner Auswahl.
Eine Karte genügt. 143S

L. Bisti-Meyer,
Handarbeiten-Geschäft, Iudengasse
Solothurn. Telcph. 12.35.

Eheleute! Verlobte!
versäumen etwas, wenn sie

nicht das Buch v.vk.lkä PM

MM
mit seinen 76 aufklärender
Abbildungen lesen. Der
Inhalt klärt viele schwierigen
Fragen über Geschlecht, Ehe-
leben. Geschlechtsstr.
Schwangerschaft,Geburt, Wochenbett,
Säuglingspflege, Wechseljahre,

Geschlechtskrankheiten
usw. Preis jetzt nur Fr. 6.»

plus Porto. 1406
R. Sschmann, Kreuzungen,

Nr. 553.

w U

5 kg Kistchen n. 10 kg Gitw
à Sr. -.50 per kg

Rmilio Sarca, Cravesanc.

Leinwand
Feld» ». KLchenfchLrze»

Handtücher
Tischzeug und Servietten

Handarbeitsstoffe
bunte Bauernleinen te.
beziehen Sie vorteilhaft durch

S. Peyer.Schleitheim

A. Uà »s«
^ >.lp»t!iN«e lt.leiuibiiê.S»»!

preis?r. 1.75

Hausmittel I. Range»
von nnübsrtrokksnsr
Heilwirkung kür alle wunden
Stellen, Krampfadern, okk.

Reine, Raemorrbolden,
klautleidvn, pleckten,
llrand - Schäden, V olk,
prostdeulen u. Insektenstiche.

In allen Apotheken.
Cenoraldvpot: 1434
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prìvste. VerlTv^sn Lie solort à iV.ustersericiun^. Ver-
sariâtiauzi Vs. «aNâscdi»», Vei-n, iViuIâeasii". 45. !2Z5

sRnstrlckei»
von Strümpfen und Locken, sovlic

RrseìZien
clei- PUsse aller gewobenen, ein-
scbUessIIcb seMenen SNümple.
âus Z paar z vaar caler mil neuein
l'ricot, 'wolle, öaumwolle uncl
Seills ciurck IZII
KnmiMlà! äüZisIIez. îSklcd.

Borhîinge und Borhana-
sîoffe.

Zlschdeà in Leinen.
Reps. Résista, öofalisten.

LSuser.

Tülle, Etamine,
Halbleinen uni und karriert,
gesiretst, seinsie Fantasie-
Tülle (Movers), Eta-
mtne-Borhänge, bestickt.
Lichtechte feinste Reps-
Borhänge inallenFarbcn
um und gestreift, vom
Einfachste» bis Feinste».

Äuswahlscndungen
bereitwilligst.

Otto Horber K Co.
Borhangfabrikalion

St. Gallen, Poslstr. 16

i!
kür junge studierndc Reute

pamilienlsbsn. piano.
Komkort. 1221

Bescheidene preise.
Rue de Rzon 61 bis, Csnk,

Handarbeiten
vorgezeichnet und angesungen
in aparlen Muüern bei mäßigen

Preisen. Bcriangeo Sie
unverbindlich Auswahl-Se'i»
dunaen von Postfach 11598,' ^ell. 1223
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